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Gegen jede Krankheit ist 
ein Kräutlein gewachsen!

Frage:
„Warum soll der Mensch sterben,

wenn Salbei in seinem Garten wächst?“
Antwort:

„Gegen den Tod ist kein Kräutlein
im Garten gewachsen!“

(aus den Heilkräuterversen von Salerno, um 1300)

Salbei
(Salvia officinalis) 
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Vorwort zur Neuauflage des Buches

Im Jahr 1985 wurde ich eingeladen, Vorlesungen zum Thema Ethno -

medizin (medical anthropology) am Sheridan College in Wyoming zu

halten. Die Heilkräuter der Indianer, die in dieser Region am Rande der

Big Horn Mountains zuhause sind, aber auch die traditionellen Heil-

pflanzen der europäischen Vorfahren meiner Studenten machten den

Hauptteil des Kursinhaltes aus. Gleich bei der ersten Vorlesung brachte

ich ein großes Bündel frisch gepflückter Pflanzen mit, die ich herum-

reichen ließ, damit die Studenten sie nicht nur anschauen, sondern

auch fühlen, riechen oder kosten konnten. Pflanzen lernt man eben

nicht nur kennen, indem man sie lediglich betrachtet, sondern indem

man alle Sinne nutzt und aktiviert.

In der ersten Reihe, direkt vor mir, saß ein ungewöhnliches Paar. Der

Mann hatte sich in einen ungemütlich aussehenden Anzug gezwängt,

die Frau trug einen modischen Rock und Stöckelschuhe. Als ihnen die

Kräuter gereicht wurden, nahmen sie sie nur mit spitzen Fingern ent-

gegen und gaben sie im weiten Bogen an den nächsten Sitznachbarn

weiter. Sie rümpften die Nase, als ob es sich bei den Pflanzen um etwas

Ekeliges handele.

Nach der Vorlesung kam einer der Studenten auf mich zu und sagte:

„Wissen Sie eigentlich, wer da vor Ihnen saß? Das waren der Vorsitzende

der Ortsgruppe der American Medical Association, des amerikanischen

Ärzteverbandes, und seine Sekretärin. Die wollten nur schauen, ob Sie

Medikamente verschreiben oder medizinische Ratschläge geben. Das

wäre illegal, und dann würde man Sie vor Gericht bringen.“

Da mein Interesse vor allem akademischer Natur war und ich kaum

heilkundliche Ratschläge gab, machte ich mir keine Sorgen. Die beiden

„Spione“ besuchten noch die nächste Vorlesung und kamen dann nicht

Kräuterkunde
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wieder. Als ich über die magischen Lieder (icaros) sprach, mit denen die

Amazonasindianer die Pflanzengeister rufen, verstanden sie nur „Bahn-

hof“. Und als ich – im Sinne der Planetenlehre der Renaissance – er-

klärte, daß in der Brennnessel viel „Mars“ vorhanden sei, und daß sich

„Saturn“ im Steppenbeifuss offenbare, da war es nicht weit zur Über-

zeugung der beiden, daß sie einen Spinner vor sich hatten. Einen lang-

haarigen, indisch gekleideten Spinner, der keine Bedrohung für die

objektive medizinische Wissenschaft darstellte. Daß es – wie die ethno-

botanische Forschung immer wieder bestätigen konnte – viele verschie-

dene Heiltraditionen gibt, die oft bemerkenswerte Heilerfolge aufweisen,

überstieg den Horizont dieser beiden Funktionäre.

Die anderen Studenten waren jedoch von dem, was sie hörten be-

geistert. Sie fragten, ob ich nicht Literatur empfehlen könne, um diese

Dinge nachzulesen? Ich musste sie enttäuschen. Vieles von dem, was

ich ihnen erzählte, hatte ich von dem Naturweisen Arthur Hermes ge-

lernt, der selber aus einer alten bäuerlichen Tradition hervorgegangen

war, in der Überlieferungen nur mündlich weitergegeben wurden. 

Anderes hatte ich von Kräutersammlern und Bergbauern in den Alpen

erfahren, von Heilkundigen in Indien, Mexiko oder sonst wo. Was ich

dort lernte, habe ich mir in inzwischen zerfledderte Notizhefte gekritzelt.

Weitere Quellen waren „obskure“ anthroposophische Schriften, die es

nur in deutscher Sprache gab, kaum zugängliche ethnographische 

Berichte in irgend welchen Journalen oder auch vergriffene indische 

Publikationen mit geringen Auflagen. Also nichts zum Nachschlagen.

Daher baten mich die Studenten, ob ich nicht wenigstens meine Vorle-

sungsnotizen kopieren und zugänglich machen könne? Nun ja, das

konnte ich.

Aus diesen Notizen – schön aufpoliert und revidiert – ist dann ein

Manuskript entstanden, für das sich die University Press of California
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interessierte. Ein Komitee von Sachverständigen sollte es nochbegutachten.

Das Akademikergremium, unter dem sich leider kein Ethnologe befand,

hatte Schwierigkeiten mit dem Inhalt. In einem offiziellen Brief wurde

mir mitgeteilt, daß sie „ihre Respektabilität und Glaubwürdigkeit aufs

Spiel setzten, wenn sie die These mit trügen, daß analphabetische, 

primitive Schamanen eventuell zu Einsichten fähig seien, die wissen-

schaftlich geschulten Akademikern entgingen“. An sich sei es ein Werk

mit viel wertvollem Inhalt, man könne es aber nur veröffentlichen, wenn

ich bereit sei, fragwürdige Passagen, wie etwa jene über schamanische

Reisen, kosmische Einflüsse oder feinstoffliche Energien wegzulassen.

Ich merkte, ich hatte nicht nur an ihrem akademischen Ego gerüttelt,

sondern auch unabsichtlich an dem gegenwärtig akzeptierten, gesell -

schaftlich positiv sanktionierten Wirklichkeitsparadigma. Aber das ist

nichts Ungewöhnliches; als Völkerkundler geht man oft über die Gren-

zen des gesellschaftlich akzeptierten kulturellen Konstruktes hinaus

und hat dann Probleme verstanden zu werden.

Auf derartige Schwierigkeiten stößt man häufig bei der Vermittlung

von Kräuterkunde. Diese Kunde erschöpft sich nicht allein in der bota-

nischen Beschreibung der Pflanzen und in der Analyse der in ihnen

vorhandenen molekularen Wirkstoffkomplexe. Heilpflanzenkunde ist

auch und vor allem ein kulturelles Phänomen, und jede Kultur besitzt

ihr eigenes Paradigma, was Pflanzen, Gesundheit, Krankheit oder Hei-

lung betrifft. Und der Kulturwissenschaftler kann nicht sagen, das eine

Bild oder Paradigma sei falsch, das andere richtig. Ebenso wenig kann

man behaupten, eine Sprache sei richtig und eine andere falsch.

Kräuterheilkunde ist uralt. Ihre Anfänge verlieren sich in den Nebeln

der Altsteinzeit. Ausgrabungen und Pollenanalysen des Bodens unter

bestatteten Neandertalern im irakischen Kurdistan deuten an, daß diese

Steinzeitmenschen schon vor rund 60.000 Jahren mit Heilpflanzen han-

Kräuterkunde
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tierten. Mit anderen Worten: Die Bilder, die Imaginationen, Intuitionen,

Methoden und Einsichten, mit denen die Pflanzenheilkunde arbeitet,

sind älter als unsere neuzeitige, so genannte objektive Wissenschafts-

methode. Diese ist reduktionistisch, denn sie schließt die visionäre

Schau, Empfindungen und Resonanzen, die schamanische Reise in die

Tiefe der Seele und der Natur und die mystischen Bilder, mit der die

Kundigen das Geschaute und Erfahrene beschreiben, kategorisch aus.

Die Heilpflanzenkunde lässt sich aber nicht auf diese Weise reduzieren.

Götter und Geistwesen gehören dazu: In Stammesgesellschaften fragt

man immer noch, welcher Geist sich in der Pflanze offenbart. Im Mittel -

alter forschte man nach, welcher Heilige sich in dem Heilkraut kundtue.

Oft war es das Leiden, von dem der Heilige selber befallen war, das die-

ser dann auch heilen konnte. In jeder Kultur sind Kräuterkundige im

Besitz einer eigenen Sprache, eines eigenen Symbolsystems, das sich

nicht auf unsere kulturgebundene Wissenschaftsmethode reduzieren

lässt und dennoch eine effektive Heilkunde darstellt.

Ich glaube, heutzutage hätte das Sachverständigen-Komitee weniger

Bedenken, was das Buch angeht. Denn inzwischen weiß man mehr

über Pflanzen, über ihre Verbundenheit mit kosmischen Rhythmen und

über ihre ökologische Sensibilität; man weiß mehr über ihre feinstoff-

liehen Wirkungen und ihre subtile Interaktion mit menschlichen und

tierischen Organismen. Auch das echte Schamanenturn wird nicht mehr

als über wundener primitiver Aberglaube abgewertet, sondern als Mög-

lichkeit geschätzt, tieferes Verständnis unserer Welt zu erlangen.

Während ich an dem Manuskript arbeitete, lernte ich den Cheyenne

Medizinmann Bill Tallbull kennen, von dem ich lernte, mit den Pflanzen,

anstatt nur über sie zu reden. In der deutschen Fassung, die ich dann

schrieb und die hier im Aurum-Verlag vorliegt, kommt auch die indiani-

sche Sicht der Pflanzen und das Wissen des Medizinmanns zur Sprache.
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Heilpflanzenkunde und Ethnobotanik sind ein weites, ja, man kann

sagen, nahezu unendliches Feld. Dieses Buch ist kein Nachschlagewerk

im Sinne von „Welche Pflanze nehme ich, wenn ich diese oder jene

Krankheit habe?“ Solche Ratgeber gibt es zu Genüge. Dieses Buch hat

einen anderen Anspruch. Es will helfen, die Tür zum magischen Reich

der Kräuterheiler, Kräuterhexen, Pflanzenflüsterer und Wurzelkundigen

aufzustoßen.

Vorwort

Wie kamen die Krankheiten, wie die Heilmittel in die Welt? Die öst-

lichen Waldlandindianer erzählen dazu fol gende Geschichte. Einst gab

es weder Hunger noch Krankheit. Die Menschen lebten glücklich. Die

Tiergeister schenkten den Jägern Wild, und die Frauen sammelten Wild-

gemüse, Wurzeln, süße Beeren und Nüsse. Aber im Laufe der Zeit wur-

den die Menschen achtlos und undank bar. Sie jagten mehr, als sie

brauchten. Sie schlachteten gan ze Herden ab, und die kleinen Tiere, die

Käfer und Amei sen, zertrampelten sie rücksichtslos. Auch nahmen sich

die Menschen nicht mehr die Zeit, mit den Tieren zu reden oder sie gar

freundlich zu grüßen.

So konnte es nicht mehr weitergehen! Alle Tiere versam melten sich

in einer Höhle tief im Berg unter dem Vorsitz des alten Weißen Bären,

um zu beratschlagen. Nur die Hunde blieben der Versammlung fern, sie

mochten die Menschen, halfen ihnen beim Jagen und bekamen dafür

Knochen und Kot zu fressen und im Winter manchmal einen warmen

Platz zum Schlafen.
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Vorwort

Die Tiere drängten darauf, die Menschen zu strafen. Da aber keiner

von ihnen mit Pfeil und Bogen oder mit dem Kriegsbeil umzugehen

wußte, entschieden sie sich für die Zauberei. Die Hirsche wollten den

Jägern, die sich für das erlegte Wild nicht bedankten, Rheuma in die

Glieder zau bern. Die Schlangen und Lurche entschieden sich, den Men-

schen schreckliche Alpträume zu schicken. Die Vögel wollten sie in den

Wahnsinn treiben. Der Specht wollte den Frevlern pochende Kopf-

schmerzen schicken. Und die Käfer und Insekten, die am meisten gelit-

ten hatten, dachten sich dermaßen schreckliche Seuchen aus, daß die

Menschheit ganz von der Erde verschwinden würde. Da mit waren aber

die anderen Ratsmitglieder nicht einver standen, also mußten die Insek-

ten, deren Anführer ein Madenwurm war, diesen Entschluß zurück-

nehmen.

Zum Glück waren die Pflanzen den Menschen wohlge sinnt. Sie freu-

ten sich, wenn diese ihre Blüten bewunder ten, wenn ihnen die saftigen

Beeren schmeckten und wenn sie für die Bäume schöne Lieder sangen.

So kamen sie über ein, den Menschen zu helfen, sie würden ihnen Heil-

mittel gegen die Krankheiten geben. Nur mußten die Menschen zu

ihnen kommen und sie danach befragen. Sie mußten ihre Medizinleute,

die mit den Pflanzen reden können, zu ihnen schicken, wenn sie ihrer

Hilfe bedurften.
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Ein mit mir befreundeter Internist und Kardiologe ließ

sich ein neues Praxisschild anbringen. »Naturheilverfah -

ren« stand darauf zu lesen.

»Nanu«, fragte ich erstaunt, »das sieht doch gar nicht

nach dir aus. Was machst du denn für Naturheil-

verfahren?«

Er zeigte mir sein neues Bio-nukleo-elektro-energeti -

sches Feed-back-System, einen absurden Apparat, den nur ein Rube

Goldberg* hätte erfinden können. Das Wunder gerät würde diverse kör-

pereigene Energien amplifizieren, Meridiane stimulieren, ja fast die Toten

wiederauferstehen lassen.

»Kommt mir eher wie Hokuspokus vor«, war alles, was ich dazu sa-

gen konnte. »Das ist doch alles andere als wis senschaftlich vertretbar!«

»Der Ansicht bin ich eigentlich auch, aber die Patienten wollen so

etwas, sie würden mir sonst weglaufen. Und wenn sie positiv auf solche

Placebos reagieren, ist es doch in Ordnung!«

Ich fragte meinen Freund, warum er nicht mit Heilkräu tern arbeite.

Schließlich sind sie die ältesten und universal sten Heilmittel der

Menschheit, und trotz des massiven Drucks der transnationalen Phar-

makonzerne greifen noch immer gut zwei Drittel der Menschheit auf

Heilpflanzen zurück, um den Krankheiten vorzubeugen, sie zu lindern

oder ganz auszuheilen.

»Ich glaube einfach nicht an die Wirksamkeit pflanzli cher Mittel«,

wies er mich entschieden zurück, »die ver meintliche Heilwirkung der

meisten Kräuter beruht auf Einbildung, auf Suggestion. Objektiv gese-

hen ist da mei stens keine oder kaum eine Wirkung vorhanden.«

»Wie kannst du das behaupten? Noch immer stammen fast 60 Pro-

zent der Arzneien von Pflanzen oder sind syn thetische Varianten von

Molekülkomplexen, die ursprüng lich in Pflanzen gefunden wurden.«

* bekannter amerikanischer Künstler, Konstrukteur absurder Maschi nen.
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»Nun gut«, gab er zu, »aber dabei handelt es sich nicht um Wurzel-

kram, das irgendein Kräuterweiblein im Mond schein sammelt, sondern

um standardisierte, gesäuberte Auszüge bestimmter Substanzen, deren

Wirksamkeit in klinischen Experimenten eindeutig nachgewiesen

wurde. Da solche Auszüge oder molekulare Nachbildungen ge naustens

dosiert werden können, ist ein Optimum an Si cherheit für den Patienten

gewährleistet.«

Nun, was mein Freund da sagte, ist eine jedem Schul kind und jedem

Zeitungsleser geläufige Litanei. Kräuter kunde ist altmodischer Aber-

glaube, ein Fall für Folklori sten, aber keine moderne Medizin. Bestenfalls

sind die Kräuter Behälter für chemische Wirkstoffe, bei denen es sich

um Abfallstoffe des sekundären Stoffwechsels han delt. Da Pflanzen

keine Nieren und Harnleiter oder son stige Ausscheidungsorgane

haben – so die gegenwärtige Theorie –, schließen sie diese toxischen

Nebenprodukte in Sonderzellen und Vakuolen ein. Zufällig können die

Pflan zen ihre Feinde, die Insekten und Pflanzenfresser, damit vergiften

oder sich wenigstens vom Leibe halten und ge gebenenfalls Bienen und

Schmetterlinge zu Bestäubungs zwecken anlocken. Dadurch erhöhen

diese chemisch akti ven Stoffe die Überlebenschancen der Pflanze und

werden in der natürlichen Auslese positiv selektiert. Im Reagenz glas

aber lassen sich reinere, verbesserte Spielarten dieser biologisch wirk-

samen Stoffe herstellen und als Pillen oder Spritzen problemloser 

administrieren als Kräuterpräpa rate.

All das habe auch ich in der Schule gelernt. Und den noch ist der

Einwand meines Freundes fadenscheinig. Bei näherem Betrachten ent-

puppt er sich nämlich als ein vor wiegend ideologisches Argument. Es

entspringt jener materialistisch-reduktionistischen Betrachtungsweise,

der sich die westliche Zivilisation vollends verschrieben hat, und es spie-

gelt die kommerziellen Interessen einer Phar maindustrie wider, die jähr-

lich mehrere hundert Milliarden Dollar umsetzt.
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Es gibt auch andere Betrachtungsweisen. Etwa die von James Love-

lock formulierte Gaia-Hypothese. Diese be sagt, daß sich die Erde wie

ein lebendiger, sich selbst regu lierender, intelligenter Organismus ver-

hält. Erdboden, At mosphäre, Meere, Pflanzen- und Tierarten und der

Mensch bilden sozusagen die Organe dieses Lebewesens, dieser Erd-

und Lebensgöttin Gaia. Die Pflanzen nehmen Energie von der Sonne

auf und geben sie an die anderen Organe weiter, die Atmosphäre dient

als Thermostat, die Tiere verkörpern das Seelenleben Gaias und die

Menschen das reflektierende Bewußtsein. Wie in jedem Lebewesen be-

finden sich die einzelnen Organe und Systeme in einem harmonischen

Miteinander. Gesundheit besteht in dem fließenden Gleichgewicht aller

Teile. Und genau wie unser Organismus mit Hormonausschüttungen

und Stoffwech selveränderungen auf Disharmonien reagiert, reagiert

auch Gaia. Wenn Menschen oder Tiere erkranken, wenn ihre Hirnströme

disharmonische Signale senden und ihr Ver halten destruktiv wird, stellt

ihnen Gaia die Heilpflanzen zur Verfügung. Konventionelle Wissen-

schaftler tun sich schwer zu erklären, welchen Nutzen Alkaloide und

andere komplexe Pflanzenprodukte für die jeweilige Pflanze ha ben. Oft

haben sie anscheinend gar keinen. Wenn wir aber akzeptieren können,

daß die Pflanze solche Stoffe ebensowenig für sich selbst produziert

wie die Bauchspeicheldrü se das Insulin, kommen wir einem Verständnis

näher. Diese pflanzlichen Stoffwechselprodukte üben eine starke und

deutliche Wirkung auf die Physiologie von Mensch und Tier aus. Diese

Stoffe finden Eingang in den ökologischen Kreislauf, und sie erreichen

auch uns, indem sie zu Heil mitteln für unseren Körper und unsere Psy-

che werden. So wahrt Gaia die universelle Harmonie. (Hoffmann

1985:19) Daß in den letzten Jahren viele Menschen mit psychoakti ven

Pflanzenstoffen ihr Bewußtsein verändern (auch das gehört zum viel

beschworenen Paradigmenwechsel), könnte als der Versuch Gaias ver-

standen werden, ein neues Gleichgewicht herzustellen. Der Versuch, die
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»Harmonie unter dem Himmel« zu erhalten, ist übrigens auch die

Grundlage der chinesischen Heilkunde. Nicht etwa aus Mitleid wird der

Kranke behandelt, sondern weil sein Kranksein ein Störfaktor ist.

Auch die traditionellen Völker, die Indianer, die Tibeter und andere,

mit denen ich als Ethnologe zu tun hatte, se hen die Dinge anders. Für

sie sind Pflanzen keine seelenlo sen, protoplasmischen Gebilde, die zu-

fällig Alkaloide, Glykoside, Polyphenole und andere Stoffe als Abfallpro-

dukte des Stoffwechsels anhäufen, sondern Lebewesen, die auch

trans-sinnliche Aspekte aufweisen. Es ist ein »grünes Volk«, das sich

wahrnehmend und intelligent verhält und dessen Angehörige der be-

rufene Schamane als Freunde an sprechen und beim Heilen als Verbün-

dete anrufen kann. Pflanzen verdanken ihre Kraft den durch sie oder

in ihnen wirkenden Göttern, Devas oder Engeln. Mit diesen Wesen kann

der Mensch in der Tiefenmeditation, im Traum, in der Ekstase oder im

Rahmen eines überlieferten Rituals kom munizieren – Aspekte, denen

wir in späteren Kapiteln die ses Buches nachgehen wollen. Komplemen-

tär zu dieser Anschauung sind ätiologische Modelle, die Krankheit nicht

nur als eine Betriebspanne, als Fehlfunktion eines bio-kybernetischen

Mechanismus auffassen, sondern als ein geistig/seelisches Geschehen,

als Einfluß dämonischer Entitäten, als Seelenverlust, Disharmonie, kar-

mischer Ausgleich und dergleichen. Mein Freund der Internist würde

solche ethnologisch vielfach bezeugten Gesichts punkte als »Spinnerei«

oder längst überwundenen Aber glauben abtun. Einer um Sachlichkeit

bemühten, ganzheit lich orientierten Heilkunde jedoch könnten diese

Modelle wertvolle Denkanstöße geben.

Die großen Pharmakonzerne sind inzwischen schon viel weiter als

der durchschnittliche Mediziner. In An betracht der schwindenden Effek-

tivität antibiotischer Wunderwaffen, der Risiken und Nebenwirkungen

vieler Synthetika und der immens hohen Kosten für die Ent wicklung

neuer synthetischer Arzneimittel (nur etwa jede zehntausendste unter-
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suchte chemische Verbindung hat eine Chance, am Ende zu einem 

Medikament entwickelt zu werden (Pelt 1983:168), interessieren sich die

Konzer ne zunehmend wieder für die Heilpflanzen. Sie stellen den Uni-

versitätsinstituten beträchtliche Summen zur Ausbil dung von ethnobo-

tanischen Feldforschern zur Verfü gung. Diese sollen dann in den grünen

Ebola-Höllen Afrikas, Südostasiens oder des Amazonasgebiets den 

Curanderos, Brujos, Kräuterweibern und Schamanen nach spionieren.

»Wer weiß, vielleicht wächst das Heilmittel für Krebs, Alzheimers, MS

oder Aids noch irgendwo unerkannt im Dschungel.« »Wir müssen die

in Jahrtausenden gewachse nen Pflanzenheiltraditionen sichten und

durchforsten, ehe die letzten tropischen Wälder und die traditionellen

Scha manen, die sich darin auskennen, endgültig verschwunden sind.«

So lauten die Parolen. Mit einer Fünf-vor-Zwölf  Dringlichkeit werden Eth-

nobotaniker an renommierten Hochschulen wie Harvard ausgebildet.

Der jugendliche Idealismus, die Abenteuerlust der Studenten wird ange-

sprochen: Ethnobotanik ist in. Indiana Jones, mit allen Schutzimpfungen

versehen, macht Inventur im Lagerhaus Regenwald. Namenlose Kräuter,

Rinden und Wurzeln werden getrocknet, eingefroren oder in Alkohol

gelegt, und zur chemischen Analyse an die Labors geschickt. Dank der

Entwicklung schneller, vollautomatisierter Test verfahren können inzwi-

schen 150.000 Proben pro Jahr durchs Labor geschleust werden. (Blech

1996:28) Die In vestition soll sich lohnen. Patentierbare, marktfähige

neue Medikamente sind das Ziel. Auch der Aufschwung der Gentechnik

hat die Suche nach biologischen Schätzen weltweit auf Hochtouren ge-

bracht.

Der große Vorreiter und Nestor der Ethnobotanik ist Richard Evans

Schultes. Über die Jahrzehnte hinweg hat er über 25.000 von den In-

dianern heilkundlich eingesetzte Pflanzenarten gesammelt und den La-

bors zukommen las sen. Aber nur höchstens drei Prozent des von

Ethnobota nikern sichergestellten Materials enthält, wenn im Labor 
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getestet, nachweisbare Wirkstoffe. Wenn dieser kleine Rest noch weiter

durchgesiebt wird, bleibt enttäuschend wenig übrig, was sich eventuell

zum serienreifen Medikament eignet.

Wie kann das sein, wo doch die Curanderos und Enyer beros mit der-

selben Materia Medica befriedigende Resul tate erzielen? Eine Antwort

ist, daß im grobmaschigen me thodologischen Netz der Laborwissen-

schaft Wesentliches ignoriert wird. Man konzentriert sich bei der Suche

auf den essentiellen chemischen Wirkstoff und grenzt alles andere als

irrelevant aus: den sozial-kulturell-rituellen Kontext, in dem die Heil-

pflanze Anwendung findet; die genaue Zeit des Sammelns, Aufberei-

tens und Anwendens (Tages- und Jahreszeit, Mondphase); die Art der 

Zubereitung (die ist so wichtig wie beim Kuchenbacken!), die Art der

Verabrei chung (sinngebendes Ritual, Heilspruch) und schließlich das

Verständnis der Pflanze als ein mehrdimensionales Wesen, eines, das

sich nicht allein im materialistischen Para digma erfassen läßt.

»Die Idee, Pflanzen verdankten ihre Wirkung einer ein zigen Verbin-

dung, ist schlicht falsch«, sagt der frühere Harvard-Mediziner Andrew

Weil. (Weil 1988:123) Und Jean-Marie Pelt, Professor für Botanik an der

Universität Metz, schreibt: »Die höchste Komplexität einer lebenden Sub-

stanz kann man nie ganz erforschen, geschweige denn synthetisieren.«

(Pelt 1983:70)

Reinkräuter statt Synthetika

Natursubstanzen sind komplizierter als die meisten La borprodukte.

Das Alkaloid Coffein ist eben nicht gleich Kaffee. Allein bei der Analyse

des Kaffeearomas wurden mehrere hundert Komponenten gefunden.

Das Reinalka loid Kokain ist nicht identisch mit dem Kokablatt, das die

Andenbewohner ohne negative Nebenwirkung tagtäglich kauen, um

die Leistungsfähigkeit zu steigern und das Hun gergefühl zu dämpfen.
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Die reinen, raffinierten Auszüge der Pflanzen erweisen sich als viel

toxischer als ihre botanischen Ursprünge. Die Gefahr unerwünschter,

unvorhersehbarer Nebenwirkun gen ist größer bei den Auszügen, und

sie begünstigen den Mißbrauch. Davon zeugen die rund 800.000

Medikamen tensüchtigen allein in den USA. Reine Kräuterpräparate

gehen langsamer ins Blut, denn sie sind biologisch gepuf fert. Sie ver-

binden sich mit der körpereigenen Abwehr. Oft sind die natürlichen 

Molekülkomplexe den körpereigenen Hormonen und Enzymen derma-

ßen ähnlich, daß sie einige Funktionen übernehmen oder an deren

Stelle treten kön nen (etwa die Opium-Alkaloide an die Stelle der kör-

pereigenen Endorphine). Synökologisch und entwicklungs geschichtlich

sind die Kräuter, aufgrund einer langen Ko-Evolution, unserem Orga-

nismus viel besser angepaßt als ihre Auszüge oder synthetischen Nach-

ahmungen. Zwei Beispiele:

1. Das Meerträubelgewächs (Ephedra spp.) ist als 

Ma Hu ang nachweislich schon seit 5.000 Jahren in 

der chinesischen Heilkunde bekannt. Es wird als Tee 

im Anfangsstadium von Viruserkältungen, bei Asthma 

und als schweißtreibender Dekokt bei Rheuma angewen-

det. Mexikanische Indianer rauchen Ephedra mit Tabak bei 

Migräne. In den USA ist es als Mormon tea bekannt. 

Viele Mormonen, deren Religion sonst jede »Droge« (Alkohol,

Kaffee, Tabak, Schwarztee) verbietet, trinken täglich ein oder 

mehrere Täßchen des anregenden Aufgusses (er enthält natürliche

Amphetamine), ohne sich über irgendwelche Nebenwirkungen zu 

beklagen. In der Naturheilkunde wird der Tee wegen seiner bron chial-

entspannenden Wirkung bei Asthma und Lungenem physem verordnet.

Da er entzündete Schleimhäute zum Abschwellen bringt, findet er Ver-

wendung bei Allergien und Heuschnupfen.
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1887 wurde das Reinalkaloid Ephedrin isoliert und als wirksames

Asthmamittel bejubelt. Bald jedoch wurde als Nebenwirkung eine dras-

tische Erhöhung des Blutdrucks bei den Patienten festgestellt. Nicht nur

Ephedrin verlor daraufhin an Beliebtheit, auch das Meerträubel an sich

wurde als Heilpflanze in Frage gestellt und galt plötzlich als gefährlich.

Dabei enthält die Pflanze noch sechs andere Alkaloide und weitere Be-

gleitstoffe, darunter Pseudo ephedrin, das die Herztätigkeit sogar ver-

langsamt und den Blutdruck senkt.

2. Das Schlangenholz (Rauwolfia serpentina) findet im indischen 

Ayurveda und in der Volksmedizin seit min destens 4.000 Jahren Anwen-

dung bei Schlangenbissen, Nesselsucht, Insektenstichen, Fieber, Durch-

fall, hohem Blutdruck, Epilepsie, Schlaflosigkeit und vor allem bei

Geisteskrankheit, die sich in Angst und Aggressionszu ständen äußert.

Mahatma Ghandi trank jeden Abend sein Täßchen Rauwolfia-Tee, da

es den Geist beruhigt und die Ojas (Lebensenergie) verbessert.

1952 isolierte der Chemiker Emil Schietter den Haupt wirkstoff, das

Alkaloid Reserpin. Ein neues Wundermittel zur Blutdrucksenkung kam

auf den Markt. Aber bald häuften sich die alarmierenden Berichte der

Ärzte. Die Be handlung mit Reserpin führte bei vielen Patienten zu 

manisch-depressiven Zuständen, die vereinzelt bis hin zum Selbstmord

führten. Bei der ganz belassenen Pflanzendro ge, in der nicht nur 

Reserpin, sondern 160 verschiedene Alkaloide festgestellt wurden,

kommt es nicht zu solchen Nebenwirkungen. Indische Mütter geben

sogar den Klein kindern vom Chotachand- (»Kleiner Mond«-) Tee zu trin -

ken, ohne daß sich Probleme ergeben.

In den siebziger Jahren jedoch wurde nicht nur das Reinalkaloid Re-

serpin unter Rezeptpflicht gestellt, son dern auch die pflanzliche Droge.

Heute ist die wertvolle Heilpflanze, deren Export vielen armen indischen

Bauern einst ein Einkommen bescherte, nicht mehr erhältlich, da  für

aber verschiedene dubiose Synthetika aus dem Labor.
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Es ist das vereinfachende, reduktionistische Denken, welches die Wir-

kung einer Heilpflanze auf einen wesentli chen Wirkstoff zurückführen

will. Bei diesen Wirkstoffen, meist Alkaloide, handelt es sich vor allem

um quasi tote, aus dem Lebensstrom herausgefallene und in Sonder-

zellen abgelagerte, eher toxisch wirkende Molekülkomplexe. Diese Stoffe

sind relativ leicht zu extrahieren und zu raffi nieren, sie lassen sich über

lange Zeiträume lagern und leicht synthetisch nachbauen. Die Reinsub-

stanzen sind einfach – oral oder hypodermisch – zu verabreichen und

sind deswegen marktgerechter als die eigentlichen Kräuter.

Eine differenzierte Kräuterbetrachtung

Das Pen Ts' au des Shen Nung, das älteste Kräuterbuch der Chinesen

(ca. 2800 v. Chr.), unterscheidet drei Arten von Heilpflanzen:

»Himmlische« Arzneimittel, wie Ginseng, Jujube und Süß holz, sind

nicht giftig und wirken stärkend auf den menschlichen Organismus.

»Sie dürfen so lange einge nommen werden, wie man es für gut findet,

sie können nicht schaden.« (Schneebeli-Graf 1992:19)

»Menschliche« Kräuter, etwa Ingwer, Pfingstrose und Tüpfelfarn,

wirken auf die Körperfunktionen ein, wobei einige giftig, andere harmlos

sind. »Sie werden eingenom men, wenn man sich von einer Krankheit

befreien will, um wieder neue Kräfte zu gewinnen«.

»Irdische<< Arzneimittel wirken heftig auf die Körperfunk tion ein.

Es sind giftige Kräuter, wie Rhabarberwurzel, Eisenhut (Aconitum) oder

Pfirsichkerne, die »gegen die Hitze und Kälte des Körpers wirken«. Sie

werden nur in akuten Notfällen verwendet.
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In der indischen »Wissenschaft vom Leben« (Ayurveda) werden

Pflanzen nach den Grundeigenschaften (Gunas), Sattwa, Rajas und

Tamas, eingeteilt:

Eine Heilpflanze mit sattwischen Eigenschaften, wie etwa die Zi-

tronenmelisse oder das Wassernabelkraut (Hydroco tyl), wirkt harmoni-

sierend, bewußtseins- und meditations  fördernd und bringt Licht in die

Seele. In einer solchen Pflanze offenbart sich die lichte, reine Weiße

Göttin, Sara swati, die Shakti des Schöpfergottes Brahma. Sattwische

Pflanzen sind die Brahmanen unter den Kräutern.

Pflanzen mit rajasischen Eigenschaften aktivieren und energetisie-

ren den Organismus, sie wühlen die Gefühle auf, reizen zur Aktivität

und schüren die Leidenschaften. Zu ihnen zählen geil machende Aphro-

disiaka, geistig anre gende Drogen, wie Kaffee oder Coca, und scharfe

Gewür ze, wie der Pfeffer, welche die Verdauung anregen. In den rajasi-

schen Pflanzen offenbart sich die Göttin in ihrer Er scheinung als die

kriegerische Durga, die Dämonenjägerin. Rajasische Gewächse sind die

Krieger (Kshatriya) des Pflanzenvolks.

Tamasische Heilkräuter wirken abbauend, sedierend, be wußtseins-

dämpfend, einschläfernd. Zu ihnen zählen unter gewissen Umständen

sehr nützliche Pflanzen, wie Hopfen, Baldrian, Teufelsdreck (Asafoetida)

oder Schlafmohn. In ihnen kommt Kali, die Göttin in ihrer dunklen,

zerstöreri schen Gestalt, zum Ausdruck.

Weiterhin unterteilt die ayurvedische Heilkunde die Kräu ter nach

ihrem Bezug zu den Humoren (Dosas): Es herrscht Pitta (Feuer) vor,

wenn sie erhitzend wirken oder ätzende Säfte enthalten. Pflanzen mit

Kapha (Schleim) sind saftig, schleimig, schwer, sukkulent und kühl. Ge-

wächse mit viel Vata (Luft) sind oft dürr, saftlos und in ihrer Wir kung

adstringierend und trocknend. Diese Kategorien werden noch weiter un-
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terteilt in Geschmackswirkung, energetisches Schwingungsniveau

(Prana) und nach den Körpergeweben (Dhatus), auf die sie einwirken.

Das Gan ze ergibt also eine höchst differenzierte Taxonomie der Heil-

pflanzen.

Auch alteuropäische Völker differenzierten die Heilmittel. Die Ger-

manen zum Beispiel ordneten die Kräuter nach den Eigenschaften ihrer

totemischen Seelentiere:

Kräuter der Freya: Allgemein bekannte und beliebte Haus mittel, wie

Kamille, Wegerich oder Holunder, deren An wendung von Mutter zu

Tochter weitertradiert wurde. Die Kräuter wurden in Bündeln zusam-

mengefaßt und im Au gustmond geweiht. Die Hausherrin, der es oblag,

für die Gesundheit in Haus und Stall zu sorgen, kochte Kräuter salben

und -milch, buk Kräuterwecken und braute Heil kräuterbiere. Auch die

Pflanzen der Liebe, die Aphrodisia ka, standen unter der Obhut der Freya,

deren Tier die Raubkatze (Luchs) ist.

Bärenpflanzen: Wenn die Hausmittel nicht ausreichten, wurde der

heilkundige Lachner bestellt. Seine Heilpflan zen und Zaubersprüche

hatten Bärenkräfte. Solche stark wirkenden Wurzeln waren dem Donar

Thor, dem »Asen bär«, dem kosmischen Bären, geweiht, der, mit Blitzkeil

bewaffnet, den giftigen, krankheitsbringenden Würmern den Garaus

machte. Mit den Wurzeln dieser Kraftpflanzen und dem richtigen Spruch

wurden die elbischen Schlangen ausgetrieben, die sich in Mark und

Bein einnisten und die Lebenskraft wegsaugen.

Wolfspflanzen waren jene äußerst giftigen Gewächse wie Tollkir-

sche, Seidelbast oder Eisenhut, mit denen man Wöl fe und Füchse ver-

giftete oder beim Gericht die Giftprobe durchführte. Sie waren dem Tyr,

dem furchtlosen Bezwin ger des Fenriswolfs und Hüter der Gesetze, ge-

weiht. Aber auch Zauberer machten manchmal Gebrauch von Wolfs-
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kräutern, da sie, wenn richtig dosiert, die Seele vom Leib zu trennen ver-

mögen und das »Fliegen« ermöglichen. In diesem Fall gehörten sie dem

Odin,dem Schamanisti schen Zaubergott.

Kräuter der Holle, wurden durch den Storch oder die Wildgans dar-

gestellt. Im ersten Fall handelt es sich um Geburtskräuter, denn diese

Göttin ist es, die die tief unter der Erde weilenden Seelen ins Licht des

Diesseits entläßt. Im zweiten Fall sind es Flugsalbenkräuter, mit deren

Hilfe die als Sejdkoner bekannten Schamaninnen die jenseitigen El fen-

und Totengefilde erkundeten.

Hundspflanzen waren letztlich wertlose, stinkende Kräu ter, wie etwa

die Hundskamille, der wertlose Hundskerbel oder die giftige Hunds-

schlehe (Ligustrum).

Derartige Differenzierungen sind wichtig, denn Heilkraut ist nicht

gleich Heilkraut. Der große Phytotherapeut Prof. Rudolf Fritz Weiß führt

in seinem Lehrbuch der Phytothe rapie (1991), eine ähnliche, zeitgemäße

Differenzierung der botanischen Heilmittel wieder ein. Er gliederte die

Phyto therapeutika in drei Kategorien:

mite (milde, schwach wirksame Mittel)

media (mittelwirksame Mittel)

forte (stark wirksame Mittel)

Die moderne medizinische Forschung konzentriert sich vor allem

auf die forte-Mittel, also jene Drogen mit Substanzen, die sich leicht ex-

trahieren, synthetisieren und standardisieren lassen. Die mite-Mittel, als

»relativ wir kungslose« Substanzen, kommen heute kaum in Betracht.

Die meisten Heilpflanzen, die die traditionelle Erfah rungsmedizin

anwendet, sind jedoch gerade diese mite-Phytotherapeutika. Bei akuten

Zuständen kommen noch die media-Mittel hinzu. Diese sanft wirkenden


